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    Das Buch:

    Wer schön sein will muss lieben!

    Als ihr der geniale und attraktive Nachwuchsdesigner Zlotan Marvelis einen Job anbietet, kann Ilona ihr Glück kaum fassen. Ihre Modelkarriere scheint trotz ihrer lästigen Schüchternheit endlich Fahrt aufzunehmen! Doch Zlotan hat in der Szene einen anrüchigen Ruf. Um Ilona von dem selbstverliebten Zlotan abzulenken und ihr ein wenig Spaß zu verschaffen, engagiert ihre Freundin und Agentin Lucie kurzerhand den charmanten Gigolo Pierre. In Sachen Lebensfreude kann Ilona von ihrer Freundin viel lernen: Für Lucie, der die Männer reihenweise zu Füßen liegen, stellt jede Eroberung eine Quelle des Entzückens dar. Kann Ilona lernen loszulassen? Und wem wird sie am Ende ihr Herz schenken?

    Der Autor:

    Nicolas Jaillet wurde 1971 in Saint-Cloud geboren. Mit 18 Jahren wandte er sich dem Theater zu, später schrieb er Lieder für den Musiker Alexis HK und begleitete ihn auf Tour. Nach einer Zeit in Mexiko lebt er heute als freier Autor wieder in Frankreich.
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    Für meine Schwester Hélène

    
   


    Kapitel 1

    
Ja …«

    Auf dem Rücken liegend, biegt sie den Nacken so weit wie möglich, die feuchten Lippen leicht geöffnet.

    »O ja, ja, ja ja.«

    Das Wetter schlägt um; es graupelt. Die Szenerie verändert sich drastisch.

    »Weiter, ja, so …«

    Der Mann lullt sie gekonnt mit seiner zärtlichen Bassstimme ein.

    Er dehnt die Vokale in dem Versuch, den tiefen Tonfall eines Tigerknurrens nachzuahmen. Langsam bewegt sie den Kopf hin und her, sodass sich ihre Haare zu lasziven Wellen kräuseln.

    Zu Beginn eines Shootings hat sie immer ihre Schwierigkeiten, aber dann gewinnt sie an Selbstvertrauen, lässt sich fallen.

    »Mach weiter, ja, genau so, ja.«

    Ihre Finger mit den tadellos manikürten Nägeln krallen sich in das seidene Betttuch, zerknüllen den zarten Stoff. Am Ringfinger trägt sie einen echten Brillantring, der im gelegentlich aufblitzenden Licht funkelt. Nach dem Shooting muss sie ihn zurückgeben; sie hat eine Quittung unterschrieben.

    »Das ist super, genial, mach weiter so, gib mir alles, ja genauso.«

    Sie weiß, dass sie gut ist. Die Stimme des Mannes bewegt sich wieder in den höheren Tonlagen, und seine Flüche werden häufiger und heftiger. Die Lichtblitze können kaum mehr folgen. Ein Flash, Licht, dann löst der Akku ein klägliches »sssst« aus. Erneut flackern Blitze auf. Flash. »Ssssst …«

    Flash. »Ssst …«

    Und dann ist alles vorbei.

    Eine kleine magere Frau mit traurigen Augen flüstert dem Fotografen etwas ins Ohr. Der Mann wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.

    »Oh, Scheiße, schon so spät? Wir machen weiter, los.«

    Er dreht sich um und ruft in den Raum hinter den Kulissen: »Nummer 42. Wo ist Nummer 42?«

    Nummer 42 kommt herbeigeeilt. Das vorherige Model – die Nummer 41 – verharrt einen Moment lang unbeweglich, wie erstarrt in der verdrehten Haltung, die bei diesem viertelstündigen Shooting von ihr verlangt wurde, auf eine Schulter gestützt. Eine Szene von fast unerträglicher erotischer Spannung als Werbespot für eine Joghurtmarke. Schade, dass es nun vorbei ist, sie fing gerade an, sich zu entspannen.

    Ilona Kowalsk, 22, 1,80 m, 56 kg, mit den Maßen 84-59-86, lässt sich langsam auf das Seidenlaken gleiten und streckt sich aus. Sie hat bereits die Füße des Models, das nach ihr kommt, im Visier. Diese sind in Schuhe mit schwindelerregenden Absätzen gezwängt. Ilona überlässt ihr ihren Platz.

    Sie umrundet einen Kleiderständer, der als Paravent dient und befindet sich damit hinter den Kulissen. Dort legt sie ihren Schmuck in eine Schachtel, argwöhnisch beobachtet von der Assistentin, die ihre Quittung abzeichnet.

    Ilona nimmt Kleidungsstücke von einem Stuhl und setzt sich auf die Stuhlkante, direkt gegenüber dem Schminktisch. Sie schminkt sich heute bereits zum dritten Mal ab. Es wird nicht das letzte Mal sein. Inzwischen ist es ungefähr fünfzehn Uhr.

    »Bist du die Nummer 42?«

    Das Shooting wird mit der Nummer 42 fortgesetzt. Die Stimme des Fotografen verfällt erneut in die Tonlage einer großen Raubkatze.

    »Super. Du bist super. Einfach genial, ja, das gefällt mir. Ja, ja. O ja!«

    Das Blitzlicht flammt auf, und der Akku summt.

    Ilona kleidet sich in Windeseile an und verlässt das Studio. Da sie weiß, dass sie zu spät dran ist, schenkt sie sich den Blick auf die Armbanduhr. Dabei ist ihre nächste Verabredung sehr wichtig. Hätte sie Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wäre sie sicherlich in Panik geraten.

    Das Atelier befindet sich in Pantin. Sie muss dreimal umsteigen. Auf der Fahrt dorthin spürt sie, wie sich ihr Magen verkrampft.

    
Zlotan Marvelis, DER aufsteigende Modedesigner. Aber ich warne dich, er hat einen denkbar schlechten Ruf, behandelt die Mädchen wie Vieh. Vergiss um Gottes willen nicht, dich zu schminken.

    Nach der Metrostation muss sie noch über fünfhundert Meter zurücklegen. Make-up. Ilona denkt darüber nach, als sie den Kanal entlanggeht. Sie achtet darauf, sich auf den Pflastersteinen nicht die Knöchel zu verstauchen. Das wäre eine Katastrophe. Sie muss noch die Maske mit Essenz aus dem Lotosblatt auflegen. Alles gleitet dahin.

    
Wie Vieh.

    Ein großes Backsteingebäude. Ein Eisentor. Kein Hinweisschild. Das ist es, ganz bestimmt ist es hier, es gibt keinen anderen Eingang. Ilona gewinnt ihre Fassung zurück, überprüft in ihrem Taschenspiegel, den sie immer griffbereit in der Jackentasche mit sich herumträgt, ihr Make-up. Alles okay. Sie betritt das Gebäude. Eine Gruppe junger langbeiniger Frauen kommt eine Betontreppe heruntergehüpft. Ganz bestimmt ist es hier, aber vielleicht ist das Shooting schon zu Ende. Ilona greift nach dem Treppengeländer und steigt die Treppe hinauf. Der Druck auf ihrem Magen wird immer stärker.

    Das Leben eines Models bedeutet, dass man siebenmal pro Tag eine Party besucht, bei der man niemanden kennt. Man hat genug Zeit, um sich wie ein Fisch auf dem glühenden Asphalt eines Autobahnrastplatzes zu fühlen; genug Zeit, um sich allmählich zurechtzufinden und einigermaßen wohl in seiner Haut zu fühlen. Und dann heißt es, zur nächsten Party aufbrechen, bei der man wieder niemanden kennt.

    Es gibt Mädchen, die sich anpassen. Die pro Tag fünfzehn neue Freundinnen gewinnen. Sie tauchen irgendwo auf und bim! Innerhalb weniger Minuten kennen sie jeden, und jeder kennt sie. Zwei Stunden später dann haben die Mädchen alle vergessen und alle haben sie vergessen. Aber bis dahin arrangieren sie sich, um die Party-Königin zu sein – und erledigen ihren Job. Nicht so Ilona. Sie ist die Königin von nichts. Sie ist durchsichtig.

    »Guten Tag!«

    Der pausbäckige Junge, der am Eingang des Ateliers sitzt, hebt erstaunt den Blick von seinem Notizblock.

    »Ilona Kowalsk, Agentur Mirifique.«

    Sie bemüht sich, so gelassen wie möglich zu wirken. Der junge Mann mustert sie kurz, und Ilona ändert ihre Meinung. Nicht Überraschung verleiht diesem jungen Mann sein erstauntes Aussehen, sondern die Tatsache, dass er leicht hervorquellende Augen hat. Und »erstaunt« ist auch gar nicht der passende Ausdruck. Eher scheint er verwirrt.

    Jetzt schaut er auf seine Zettel. Mit der Bleistiftspitze fährt er die aufgelisteten Namen ab und macht ein Kreuz. »Ah ja. Mirifique – ist die neu?«

    »Ja, es ist eine neue Agentur.«

    Ilona wundert sich, dass ihr die Lüge so leicht über die Lippen kommt. Eigentlich müsste sie sagen: »O nein, sie besteht bereits seit drei Jahren, ist aber nicht sehr bekannt.« Oder: »Die Bezeichnung Agentur ist vielleicht etwas großspurig, denn tatsächlich besteht sie nur aus meiner Freundin Lucie und mir.«

    Der junge Mann mit den Fischaugen zuckt bloß mit den Schultern. »Nicht, dass mich das was angeht … Gut, dann geh schon mal in die Umkleide, du bist spät dran, also beeil dich.«

    Er deutet auf die Ateliertür hinter sich. Ilona stößt sie auf und betritt die Arena.

    
Vieh.

    Kapitel 2

    
Sie bezeichnen das als Sahne? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

    »Pardon, Madame, aber …«

    Lucie hält den Löffel schräg, lässt etwas von der Flüssigkeit in den Becher tropfen und achtet darauf, dass die Tischdecke Spritzer abbekommt, um ihre Vorführung zu veranschaulichen. Mit Crème fraîche würde das nicht passieren. Mit der dicken. Der echten. Diese bleibt nämlich am Löffel haften. Wenn die herunterfließt, wird sie langsam kompakt, bevor sie weitertropft, wird sämig und fest und spritzt nicht mehr. Quod erat demonstrandum.

    Der Kellner ist neu, sieht aus wie zwölf. Er kann sich noch nicht auskennen. Er ist verängstigt, macht aber nicht einmal den Versuch, die Augen von Lucies atemberaubendem Dekolleté abzuwenden. Unwillkürlich gesteht ihm Lucie alle denkbaren mildernden Umstände zu. Sie wird großmütig sein, wird ihn nicht demütigen, sondern lediglich etwas in Verlegenheit bringen.

    »Gut, hören Sie …«

    Sie verlagert das Gewicht auf ihrem Sitz, hebt erst eine Pobacke, dann die andere und gleicht das Ganze durch eine entgegengesetzte Bewegung des Oberkörpers aus. Lucie stellt sich ihren Körper gerne wie eine Mechanik vor; ein großes Uhrwerk auf Zahnrädern: Hüften, Leib, Brüste und Schultern – die Bewegung eines Rädchens zieht die nächste nach sich. Eine gut geölte Mechanik.

    »Schauen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede.«

    Der Junge erbebt und hebt den Blick von ihrem Ausschnitt. Lucie zeigt auf ihren Busen.

    »Nicht auf meine Brüste.«

    Sie deutet auf ihre Augen.

    »Da hin.«

    Der Junge schluckt schwer. Macht den Mund auf. Macht ihn wieder zu. Seine Ohren werden rot. Sein Blick trübt sich. Lucie ist kurz davor, schwach zu werden. Leider – oder vielleicht Gott sei Dank aus Sicht des Jungen –, ist Lucie derzeit in sexueller Hinsicht gesättigt. Ihre Eroberung vom Tag vorher ist ein erotischer Volltreffer gewesen. Der Typ war ein Rugby-Champ aus Toulouse, den sie prosaisch 319 nennt, entsprechend seinem Ein- und Auszug aus ihrem Liebesleben. Lucie ist kein Biest, versieht nicht alle ihre Liebhaber mit Nummern. Lediglich jene, deren Vornamen sie vergessen hat. Wie dem auch sei, 319 hat alle Register gezogen, und heute Nachmittag ist Lucie erschöpft. Vielleicht ein andermal.

    Sie klimpert mit den Wimpern und erklärt: »Ich brauche Crème frâiche, die echte, dicke, fette. Ich mag Fett, Fett verkörpert das Leben.«

    Dann sagt sie mit einem versöhnlichen Händetätscheln zu dem jungen Mann: »Los, hol sie mir. Der Chef kennt mich und weiß Bescheid.«

    Der junge Mann gibt ein resigniertes Röcheln von sich und macht sich mit dem Zankapfel, dem Becher, auf den Weg. Lucie lässt den Blick über die gemütliche Teestube auf dem Hügel Montmartre wandern, wo sie Stammgast ist.

    Ganz hinten widmet sich ein Paar genussvoll seinem Tee.

    Der Mann ist etwas älter als die Frau; sie umarmen und streicheln sich zu häufig und mit zu viel Hingabe, um ein Ehepaar zu sein. Was hätte auch ein Ehepaar an einem Wochentag um fünfzehn Uhr in einem gemütlichen Teesalon auf dem Hügel Montmartre verloren? Gerade tun sie sich an einer Paris-Brest-Torte gütlich, die sie mit kleinen Bissen zu sich nehmen. Lucie hatte bereits beim Betreten des Salons die junge Frau aufs Korn genommen. Sie mag fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig sein, gut einen Meter siebzig groß. Die Einschätzung ist grob, da die junge Frau auf einem Stuhl sitzt. Über den Daumen gepeilt hat sie wohl die Maße: 82-60-84. Strahlt Charakter aus. Lucie zögert, ihr die Visitenkarte in die Hand zu drücken. Vermutlich ist die junge Frau in Wirklichkeit ohnehin viel älter, ideal für den Onlineshop 3 Suisses.

    Der Mann ist zwanzig Jahre älter, hat graue Schläfen und die Maße: 90-90-90. Zumindest das ist ganz normal. Er hat Lucie bemerkt. Unwillkürlich wandert sein Blick von dem Teelöffel, den er seiner Geliebten reicht, zu der kleinen Dicken, die neben der Vitrine für Aufsehen sorgt. Seine junge Begleiterin bemerkt, dass er auf Lucie aufmerksam geworden ist. Frauen spüren so etwas. Die Lust ist nicht abhängig von Körpermaßen. Sie schwebt wie ein psychopathischer Geier über Männern, Frauen und Paaren. Der Geier fällt über eine Beute her – egal, ob es eine gute oder schlechte ist, ganz wahllos und erbarmungslos – und verschlingt ihre Leber. Dann fliegt er weiter und krächzt vor Freude, völlig gefühllos gegenüber den verursachten Schäden. Nur allzu häufig landet er bei dieser kleinen Dicken, die den Rahmen einer Titelseite sprengen würde. Lucie Chanterelle, 1,60 m, 70 kg, 110-80-120, ist besonders gut geeignet, um das zu beurteilen.

    Der süße kleine Kellner kehrt mit einem Becher echter Crème frâiche vom Milchladen zurück. Endlich kann sich Lucie auf die Scones und die hausgemachte Himbeermarmelade stürzen.

    »Madame, es tut mir leid, aber die Gäste wollen keine dickflüssige Sahne mehr, sie wollen nur noch Produkte mit null Kalorien.«

    Lucie bricht in schallendes Gelächter aus. Es wird Zeit, das Eis zu brechen. Sie versteht es ausgezeichnet, Männer in Angst und Schrecken zu versetzen, kann sich aber auch sanftmütig zeigen, vergleichbar mit dem geschickten Fischer, der behutsam an seiner Angel zieht, um den Haken nur desto besser in der Backe seiner Beute zu verankern. Lucie schüttelt den Kopf und lächelt.

    »Crème fraîche mit null Kalorien. Das Oxymoron des Jahrhunderts.«

    Der junge Mann grinst. »Das Oxy … ha ha, ja, ha ha.«

    Dieser Begriff ist ihm nicht geläufig. Nicht schlimm. Lucie ist nicht scharf auf Intellektuelle. Er ist in Ordnung, der Junge. Sie wird ihn für alle Fälle im Auge behalten. Aber jetzt wird es Zeit, dass sie sich ernsthaften Dingen zuwendet. Grüner Tee, Scones, Crème fraîche und Marmelade. Sie verabschiedet ihren jungen Mann mit einem Kopfnicken. »Danke!«

    Der junge Mann zuckt leicht zusammen, als erwachte er aus einem Traum. »Gut, dann … Lassen Sie es sich schmecken.«

    Lucie fragt sich beiläufig, ob sie sich bei ihm wohl zurückhalten wird, und beißt derweil in die lauwarme Komposition aus Fett, Zucker und Früchten. Die reine Glückseligkeit. Der Vorteil, wenn man mit einem dicken Hintern ausgestattet ist, besteht nicht nur darin, die Männer um den Verstand zu bringen, sondern auch darin, sich ungeniert köstliche Speisen gönnen zu können.

    Eine knappe halbe Stunde später verlässt Lucie den Salon. Ganz bewusst hat sie ihren Aufenthalt hier ausgedehnt. Am Eingang bleibt sie stehen und lässt den Blick umherschweifen, schlägt fröstelnd den Kragen ihres Regenmantels hoch und wirft einen forschenden Blick zum Himmel, als hoffte sie auf irgendwelche Wettervorhersagen. In Wirklichkeit hat sie ein anderes Ziel: Sie will weiter oben in der Rue Lamarck den himmelblauen Saab 900 ausfindig machen.

    Der Saab parkt tatsächlich nach wie vor an derselben Stelle.

    Lucie kehrt ihm den Rücken zu und setzt sich in Bewegung. Sie biegt um die Ecke der Rue Damrémont, schlägt den Weg zum Suplex-Platz ein. Dabei mustert sie die geparkten Autos, auf der Suche nach einem korrekt ausgerichteten Rückspiegel. Schließlich findet sie den passenden Wagen, verlangsamt ihren Schritt und ändert die Gehrichtung derart, dass sie, ohne sich umzudrehen, im Rückspiegel die Straßenecke im Blick hat, aus der sie gerade gekommen ist. Der Saab 900 taucht schon kurz danach auf, blinkt und fährt im Schritttempo weiter. Langsam. Sehr langsam.

    Um es auf den Punkt zu bringen: zu langsam. Lucie setzt ihren Weg fort. Auch wenn sie nicht genug Zeit gehabt hat, den Fahrer zu erkennen, weiß sie, dass er es ist.

    Der Mann im apfelgrünen Dufflecoat.

    Kapitel 3

    
Sie wird nie dazupassen. Alle sind schön. Schöner als sie. Zartgliedrig, hochgewachsen und schlank. Schlanker als sie. Elegant. Anmutig. Ilona ist nicht anmutig. Vor allem nicht, wenn sie frisch angekommen ist, in der Arena, im Pausenhof, in diesem Dickicht aus Lianen.

    Alle lächeln. Bei einigen wirkt das Lächeln sogar echt. Lässig lassen sie ihren Körper sprechen, und alles an ihnen strahlt Selbstbewusstsein, Gelassenheit und Selbstvertrauen aus … Eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere locker am Körper herunterhängend. Die Füße zu einem V geöffnet, die Schultern entspannt, sodass die Brüste zur Geltung kommen. Die mit großem Busen tun so, als wäre er ganz natürlich, die ohne finden sich damit ab.

    Anders Ilona. Sie presst die Knie zusammen. Die Füße ein geschlossenes V. Unwillkürlich kreuzt sie die Hände vor dem Körper, eine Art Schutzschild. Eine unzugängliche Haltung, ein Eingeständnis von Schwäche. Sie weiß das alles. Aber es ist stärker als sie.

    Es ist kalt in dieser stillgelegten Fabrikhalle, die nach allen vier Seiten offen ist. Wenn alles klappt, wird sie die nächste Zeit hier verbringen, in diesen enormen Backsteinmauern, unter dem riesigen Glasdach, zwischen den mit Stoffresten übersäten Zeichentischen … In einer Ecke des Raums wurde durch Kleiderständer eine abgeteilte Nische geschaffen. Die Mädchen betreten sie eine nach der anderen. Dort spielt sich alles ab … Ist der Modeschöpfer etwa persönlich anwesend? Die Bewerberinnen warten, unterhalten sich, treten von einem Fuß auf den anderen. Die Schlaueren haben eine Decke mitgebracht.

    Man verkürzt sich die Wartezeit mit Plaudern. Thema Nummer eins ist Zlotan Marvelis. Einige Mädchen haben tatsächlich bereits mit ihm gearbeitet, andere angeblich. Manche haben noch keine Erfahrung mit ihm, wissen jedoch mehr als die anderen, manche tun so, als interessierte sie das alles nicht, spitzen jedoch die Ohren.

    »Anscheinend schläft er mit allen seinen Models.«

    »Er gibt ihnen Spitznamen.«

    »Er schaut dich an, sieht dich aber nicht.«

    »Er ist knallhart, aber ein Genie.«

    »Er zeichnet nicht, er näht dir seinen Entwurf quasi auf den Körper. Du hast das Gefühl, du bist ein Kunstwerk.«

    »Er hört dir zu, versteht dich aber nicht.«

    »Jedenfalls kriegst du voll eins auf die Fresse.«

    »Er ist erbarmungslos, aber wenn man einmal mit ihm gearbeitet hat, träumt man vom nächsten Mal.«

    »Er ist echt süß.« »Nein, er ist ekelhaft.« »Nein, finde ich nicht.« »Ich schon.« »Definitiv nein.« »O doch.« »Nein!«

    Der Typ mit den hervorquellenden Augen hat seinen Posten am Eingang verlassen. Keine weiteren Kandidatinnen. Ilona war die letzte. Er bleibt neben einer Gruppe schwatzender Mädchen stehen und versucht, sie anzubaggern. Er muss den Augenblick nutzen. In einer Stunde, wenn entschieden ist, wer genommen wird, besitzt er nicht mehr die geringste Macht, um sich das Interesse der Mädchen zu sichern.

    Die Tür von einer der Nischen geht auf, und eine Frau mit roter Mähne schreit: »Fabrice, ich brauche dich!«

    Der Typ zuckt zusammen. Er klemmt sich seine Zettel unter den Arm und läuft los.

    »Ich komme, Fabienne!«

    Fabienne und Fabrice. Die Löwin und der Lemur. Gemurmel und unterdrücktes Lachen durchbrechen die Stille im Raum. Dann heißt es wieder warten. Die Unterhaltungen gehen weiter.

    »Ist er wirklich nicht schwul?« »Nein, bestimmt nicht.« »Na so was!«

    »Gar nicht übel, schau mal.«

    Ilona ist überrascht. Da sie als Letzte eingetroffen war, hat sie damit gerechnet, auch zuletzt dranzukommen. Aber nein. Anscheinend haben sie die Mädchen in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet oder nach Agentur oder nach irgendwelchen anderen Kriterien. Kurzum, der Raum ist noch halb voll, als ihr Name aufgerufen wird.

    Es ist angenehm warm hier. Es gibt einen Heizkörper. Fabienne umrahmt mit den Händen Ilonas Gesicht, als ob sie sie streicheln wollte. Der Abstand zwischen Händen und Gesicht ist minimal. Ilona spürt die Wärme von Fabiennes Handflächen auf ihren Wangen, ohne dass sie sich berühren. Eine derartige Zartheit von dieser Frau mit dem brennenden Blick, der wilden Mähne und dem hitzigen Temperament erstaunt sie. Sie steht vor allem im Gegensatz zu der Gleichgültigkeit, die der Junge mit den Fischaugen an den Tag legt.

    »Ja. Aber ich finde, sie hat einen dicken Hintern.«

    Fabienne wirft Fabrice einen tödlichen Blick zu. »Quatsch, sechsundachtzig ist doch kein dicker Hintern. Wie viel hast du denn?«

    Fabrice zuckt die Schultern.

    »Keine Ahnung. Zweihundert …«

    Fabienne grinst boshaft. »Eher tausend. Dein Hintern hat einen Umfang von tausend.« Dann wendet sie sich wieder Ilona zu. »Nein, das ist großartig, vor allem das hier, schau …« Fabienne hält nun ein Maßband in den Händen. Sie wickelt ein kleines Stück davon ab – direkt vor Ilonas Lippen. »Vier vierzig, einfach perfekt. Er mag solche Lippen.«

    Fabrice lacht spöttisch auf. »Kennst du dich wirklich aus mit der Breite eines Mundes? Hast du beim Meister einen Stein im Brett wegen der vollen Lippen?« Die letzten Worte seines Satzes hat er betont, er wiegt den Kopf.

    Fabienne mustert ihn von Kopf bis Fuß. »Ich weiß vieles, was du nicht weißt. Also, was machen wir?«

    Fabrice seufzt ärgerlich. Auf seinem Gesicht zeigt sich das ganze Leid der Welt. Als hätte er mehr als eine Stunde im Slip in der Kälte gestanden, unter Leuten, die über ihn in der dritten Person reden, ihn einfach übersehen.

    »Was weiß ich«, meint er nach einem Schweigen, das notfalls als nachdenklich durchgehen könnte. »Ich bin doch nicht bescheuert. Ich sage dir, sie hat ’nen dicken Hintern.«

    Kapitel 4

    
19 Uhr. Abschminkzeit. Das letzte Mal für heute. Die Reinigungsmilch durchtränkt das Wattepad. Ilona ist wieder daheim. Zwei Zimmer unter dem Dach. Fünfundzwanzig Quadratmeter, davon achtzehn bewohnbar. Ihr Zuhause. Ihr Bett, ihre Bücher, ihre Küche und ihr Bad.

    In der Wohnung nebenan quietscht das Bett in regelmäßigen Abständen. Kommt häufig vor. Dabei sieht ihr Nachbar so nichtssagend aus: gut gelaunt, leidlich attraktiv, Anfang dreißig, etwas rundlich, zerzauste Haare.

    Wenn er Ilona auf der Treppe begegnet, flötet er: »Ich grüße Sie«, als ob er gerade den Höhepunkt des Tages erlebte. Doch damit ist das Gespräch bereits zu Ende. Anscheinend kommt der junge Mann so gegen 14 Uhr in die Gänge. Ganz ohne Stress. Abends kriegt er dann Besuch, viel Besuch. Und ausschließlich Frauen.

    Es läutet an seiner Tür, er macht auf, es werden ein paar Worte gewechselt, und kurz danach fängt das Bett an zu quietschen. Was für einen Beruf übt der junge Mann wohl aus? Bettgestell-Tester?

    Ilona bearbeitet ihr Gesicht mit dem Wattepad und seufzt erleichtert. Immer wenn sie spürt, wie sich die Reinigungsmilch auf den Wangen, den Lidern und der Stirn verteilt, stellt sie sich vor, wie die Poren ihrer Haut wieder aufleben, vergleichbar mit einem Taucher, der endlich an die Oberfläche zurückkehrt. Sie wischt das Ganze mit einem trockenen Pad ab, fühlt sich von Ballast befreit. Zuletzt benetzt sie das Gesicht mit frischem Wasser. Klarem Wasser. Wasser zu Wasser. Die größte Wohltat des Tages.

    Ilona spitzt die Ohren. Bald wird es vorbei sein. Kurz lässt das Ächzen der Matratze nach, wird dann wieder stärker. Ihr Nachbar legt sich noch mal mächtig ins Zeug und bläst zum letzten Gefecht. Er hält bewusst inne, macht dann voller Ungestüm weiter und entlockt seiner Partnerin einen erstaunten, glücklichen Schrei. Nun geht es nicht mehr lange, er ist ja kein Sprinter.

    Ein animalisches Röcheln, dem Röhren eines Hirsches nicht unähnlich, krönt das Liebesspiel. Ilona nickt anerkennend, das war nun wohl der ultimative Orgasmus. Sie hätte nicht übel Lust, Beifall zu klatschen, doch die Wände sind dünn. Man könnte sie hören. Gekränkt sein. Ihre Reaktion in den falschen Hals bekommen.

    Nächste Etappe: die Dusche. Allerdings …

    »Dim-dum, da-dum-dim-dum.«

    Das Display des Handys auf dem Rand des Spülbeckens leuchtet auf. 19 Uhr ist nicht nur die Zeit zum Duschen, sondern auch …

    »Einsatzbesprechung!«, verkündet Lucies energische, eifrige Stimme, gleichzeitig erscheint ihr rundes Gesicht auf dem Display. »Na, wie ist es gelaufen?«
    ...
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